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               Band 2 der heißgeliebten Light Novel Bestseller-Serie »Remnants of Filth«: epische historische Fantasy aus China über zwei Liebende, die ein dunkles Schicksal zu Feinden macht.

               Als sich die brutale Mordserie in der Hauptstadt von Chonghua dem Ende zuneigt, nimmt Mo Xi den Mann in Gewahrsam, der einst seine große Liebe war: den Verräter Gu Mang. Mo Xi hofft, Gu Mang endlich all die dunklen Geheimnisse entlocken zu können, die in seinen verlorenen Erinnerungen verborgen sind. Dabei lässt ihm eine Frage keine Ruhe: Hat Gu Mang wirklich alles vergessen – oder ist sein Gedächtnisverlust nichts weiter als eine grausame Täuschung?

               Während Mo Xi von den Geistern der Vergangenheit gequält wird, zerren gleichzeitig seine Verpflichtungen als Oberbefehlshaber unerbittlich an ihm. Wird er je die Antworten erhalten, nach denen er sich sehnt? Und wird Gu Mang sich jemals an ihn erinnern können?

               Bestseller-Autorin Rou Bao Bu Chi Rou ist in der Community auch als »Meatbun« bekannt. Ihre Boys Love Fantasy »Remnants of Filth« spielt im Universum von »The Husky and His White Cat Shizun«.

               Diese Tropes erwarten dich:

               Lovers to Enemies to Lovers

               Boys Love

               Who did this to you

               Hurt him and I kill you

               Dark Secrets

               Lost Memories

               Second Chance

               Weitere Informationen finden Sie unter: www.bramblebooks.de
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               Figuren

            Xihe-Anwesen
Mo Xi, Hausherr
Li Wei, Hausverwalter
Gu Mang, Diener
Fandou, Gu Mangs Hund
 
Wangshu-Anwesen
Murong Lian, Hausherr
Lu Zhanxing, Sklave
 
Yue-Anwesen
Yue Juntian, Vater von Yue Chenqing
Murong Chuyi, Yue Chenqings vierter Onkel
Yue Chenqing, Sohn
 
Amt für Militärangelegenheiten
Mo Xi, Oberbefehlshaber
Murong Lian, General
Yue Chenqing, Stellvertretender Heerführer
 
Shennong-Terrasse
Prinzessin Murong Mengze, Heilerin
Heilmeister Jiang Fuli, Heiler
 
Cixin-Schmiede
Jiang Yexue
 
Kaiserpalast
Prinzessin Murong Yanping
 
Schwertgeist
Li Qingqian, einstiger Schwertmeister
 
Weitere Figuren
Onkel Yue, ein Onkel Yue Chenqings
Hong Shao, einstige Geliebte von Schwertmeister Li Qingqian
Su Yurou, Jiang Fulis Gattin
Zofe Yue, Prinzessin Mengzes Dienerin
Seine Gnaden Changfeng
Lan’er, Tochter Seiner Gnaden Changfeng
Onkel Song, alter Bekannter Mo Xis
Seine Gnaden Jinyun
Seine Gnaden Fengya

               Kapitel 35

               Murong Chuyi

            Gleichgültig gegenüber Gut und Böse, unbeeinflusst von Recht und Unrecht – dies waren die Wurzeln der »Unwissenheit«.
Murong Chuyi war berüchtigt für seine unermüdliche Hingabe an die hohe Kunst der Waffenveredelung, ein Streben, das ihn der Welt entfremdet hatte. Man sagte, dass ihn weder Bande der Freundschaft noch Pflichten des Blutes tangierten. Sein gesamtes Dasein galt einzig und allein seinem Handwerk. Um Waffen von übernatürlicher Macht zu erschaffen, scheute er weder Mühen noch Opfer und war bereit, jedes Mittel zu erproben, das ihn seinem Ziel näherbrachte.
Sein Wesen war von einer Kälte durchdrungen, die ihn weltfern und unnahbar erscheinen ließ – gleichgültig in seiner Haltung, seinem Antlitz und im stillen Fließen seiner Gewänder. Alles an ihm verströmte eine Erhabenheit, die kaum ein Sterblicher zu überwinden vermochte. In der kaiserlichen Hauptstadt Chonghuas wagte es kaum jemand, das Wort an ihn zu richten, doch auch er selbst vergeudete keinen Atem an andere. Der Einzige, der unermüdlich an seinen Fersen hing, war …
»Onkel Chuyi!« Yue Chenqing stürzte erfreut mit leuchtenden Augen vor und versuchte, ihn zu umarmen. Doch Murong Chuyi, der »Unwissende Unsterbliche«, wich ohne die geringste Regung zurück und entwand sich mühelos der stürmischen Zuneigung seines jungen Neffen. Mit einer einzigen Bewegung seines Schweifpinsels ließ er Winde emporwirbeln, die Li Qingqian augenblicklich umschlossen und den bösartigen Schwertgeist in einem Schleier aus weißem Rauch bannten.
»Onkel Chuyi! Onkel Chuyi! Endlich seid Ihr hier! Also wart Ihr tatsächlich in der Hauptstadt! Ach, wie wunderbar!«
Mo Xi und Murong Lian kamen nicht umhin, Yue Chenqing insgeheim zu bemitleiden. Wie ein übermütiger Welpe tollte er freudig umher, erfüllt von ungetrübter Freude und kindlicher Anhänglichkeit gegenüber seinem Onkel. Doch Murong Chuyi würdigte ihn keines Blickes, als hätte er ihn weder gesehen noch gehört. Sein ruhiger Blick glitt stattdessen über den Schwertgeist, seine hellbraunen Augen streiften Li Qingqian mit kühler Distanz.
»Ein gutes Schwert«, sprach er schließlich, als existiere der Mann namens Li Qingqian in seiner Wahrnehmung nicht, als stünde einzig das Schwert Hongshao vor ihm. »Welch Verschwendung.«
Mit einer geschmeidigen Bewegung seines Schweifpinsels ließ er unter Li Qingqians Füßen eine Blutbeschwörung erscheinen, jene, für deren Anfertigung Yue Chenqing unermessliche Mühen aufgewandt hatte. Mit gleichgültiger Stimme und unerschütterlicher Präzision sprach Murong Chuyi: »Mein Blut das Opfergefäß erfüllt, mein Gebein die Klinge stählt und hüllt. Des langen Schwertes Wasserschein, ein Traum, der nie ward mein. Meine Seele versinkt im kalten Eisen, doch als Licht will ich den Weg dir weisen.«
Yue Chenqing war es längst gewohnt, von Murong Chuyi ignoriert zu werden, doch er huschte unbeirrt herbei und rief: »Genau das habe ich auch gesagt, aber es war erfolglos …«
Sein Onkel hingegen ließ sich nicht beirren. Ungeachtet aller Hast fuhr er fort: »Wandernder Gast der dämonischen Klinge, kehr heim in die Welt der irdischen Dinge.«
»Das ist keine göttliche Waffe?!«, fuhr Yue Chenqing überrascht auf.
Innerhalb eines Wimpernschlags verzerrte sich Li Qingqians Antlitz in unerträglicher Qual. Aus dem Schwert Hongshao in seinen Armen quoll schwarzes Qi empor, das aufwogte und sich in einem einzigen, unheilvollen Augenblick verdichtete, ehe das Schwert mit einem klirrenden Laut zerbarst und seine Klinge in tausend schimmernde Fragmente zersplitterte.
Einunddreißig Mal hatte Yue Chenqing die Beschwörung wiederholt. Murong Chuyi benötigte lediglich einen einzigen Versuch. Endlich dämmerte es ihm.
»Ah … Natürlich! Dieses … Dieses Schwert stammt aus dem Liao-Reich. Es ist keine göttliche Waffe, sondern eine dämonische. Deshalb … Deshalb musste die letzte Zeile lauten …«
Murong Chuyis bernsteinfarbener Blick glitt über die zersplitterten Fragmente von Li Qingqians Schwertgeist. Einen Augenblick lang verharrte er, dann zogen sich seine scharf geschnittenen Brauen leicht zusammen. Seltsam.
Gewöhnlich vergingen Schwertgeister in dem Moment, in dem ihr Schwert zerbrach, und lösten sich auf wie Rauch im Wind. Doch Li Qingqians Geist verweilte. Durchscheinend und körperlos – nur noch das schwache Abbild seiner einstigen Existenz. Und dann …
Noch ehe Murong Chuyi seinen Gedanken vollenden konnte, schoss eine Wolke aus schwarzem Qi empor. Sie wirbelte an der Gruppe vorbei und jagte aus der Höhle hinaus.
»Onkel Chuyi! Er ist entkommen!«, rief Yue Chenqing aufgeregt.
»Ich bin nicht blind. Das habe ich gesehen.«
Murong Chuyi warf lediglich einen flüchtigen Blick in jene Richtung, in die das schwarze Qi entschwunden war. »Es ist sinnlos. Wir sind außerstande, ihn einzuholen.«
Yue Chenqing starrte ihn ungläubig an. Einen Moment lang verschlug ihm die schonungslose Nüchternheit seines Onkels die Sprache, doch dieser schenkte seiner Verwunderung keinerlei Beachtung. Mit einer leichten Handbewegung wirkte er eine Beschwörung, und das, was vom Griff des Schwertes Hongshao übrig geblieben war, erhob sich lautlos in die Luft. Mit zwei Fingern ausgestreckt, senkte er den Blick und betrachtete das Fragment voller unerschütterlicher Ruhe.
»Was ist geschehen?« Yue Chenqing überschlug sich fast vor Fragen. »Warum ist ein Teil des Griffs noch hier? Hätte nicht alles verschwinden müssen? Warum hat sich der Schwertgeist nicht aufgelöst?«
Murong Chuyi ließ seinen Blick unverändert auf dem Bruchstück ruhen, seine Miene blieb ohne jegliche Regung. »Seine Besessenheit ist zu tief verwurzelt, dadurch hat er sich in einen Schwertdämon verwandelt. Solange diese Besessenheit nicht gelöst wird, kann sein Geist nicht vergehen.«
Yue Chenqing japste erschrocken. »Oh nein! Chuyi! Er hat gesagt, dass er noch mehr Menschen zu töten gedenkt! Wird er also nie verschwinden, bevor er nicht denjenigen getötet hat, auf den er es abgesehen hat?«
»Gibt es keine andere Möglichkeit?«, mischte sich Mo Xi ein.
»Doch.« Mit einer beiläufigen Geste ließ Murong Chuyi das letzte Fragment des Schwertes Hongshao in seinen weißen, seidenen Qiankun-Beutel gleiten. »Man muss ihn von seiner Besessenheit lösen.«
Kaum hatten diese Worte seine Lippen verlassen, wandte er sich ab und setzte zum Gehen an, doch nach wenigen Schritten hielt er inne. »Falls ihr ihn aufzuhalten gedenkt, kehrt mit mir zum Yue-Anwesen zurück. Dies ist keine Entscheidung, die man unüberlegt treffen sollte.«
Yue Chenqing eilte hinterher. »Chuyi, zwischen uns braucht es doch keine Förmlichkeiten. Ich werde mit dir zusammen heimkehren.«
Murong Chuyis schneeweiße Gewänder flatterten sacht im Wind, das seidene Band seiner Haarkrone folgte geschmeidig jeder seiner Bewegungen. Inmitten der zerklüfteten Stille wirkte er wie eine entrückte Gestalt aus einer anderen Welt, erhaben und unnahbar, ein Unsterblicher, dessen Schritte kaum den Boden berührten. Und doch – nicht einmal jetzt, da die Entscheidung gefallen war, würdigte er Yue Chenqing eines Blickes, als könne er nach Belieben taub bleiben für das, was er nicht hören wollte.
Mo Xi verfolgte die Szene mit unbewegter Miene, seufzte jedoch leise in Gedanken. Zwischenmenschliche Bande waren launenhaft wie Wellen im Wind, unberechenbar wie der Wechsel der Jahreszeiten.
Jiang Yexue begegnete seinem jüngeren Halbbruder stets mit außergewöhnlicher Güte. Warmherzig und nachsichtig nahm er selbst die kleinsten Dinge wahr, bewahrte eine Geduld, die jede menschliche Grenze längst überschritt. Yue Chenqing hingegen achtete Jiang Yexue nicht – ja, er mochte ihn nicht einmal.
Was Murong Chuyi betrifft, so war sein Verhalten Yue Chenqing gegenüber nie von Milde geprägt. Fremden begegnete er mit kühler »Distanziertheit«, doch für seinen Neffen schien er nichts als »Strenge« übrigzuhaben – mitunter gar eine Grausamkeit, die keine Spur von Nachsicht kannte. Und dennoch … Yue Chenqing hielt unbeirrbar an ihm fest, wich ihm nicht von der Seite, suchte hartnäckig seine Nähe und das Gespräch, selbst wenn ihm nichts als Schweigen entgegenschlug. Jahre mochten ins Land ziehen, doch daran änderte sich nichts.
Mo Xi kam nicht umhin, sich all die zahllosen Enttäuschungen ins Gedächtnis zu rufen, die Gu Mang ihm bereitet hatte. Längst hatte er sich auferlegt, ihn aufzugeben, sich von ihm loszusagen wie von einem Schatten, der ihn zu lange verfolgt hatte. Doch ob nicht in den tiefsten Winkeln seines Herzens noch immer ein stummer Nachhall jener vergangenen Gefühle verweilte – das vermochte selbst er nicht zu sagen.
Das Anwesen der Familie Yue galt als eines der rätselhaftesten Chonghuas, seine verborgensten Orte gehörten einzig und allein Murong Chuyi. Würde man ihre Zugänglichkeit nach ihrem Schwierigkeitsgrad sortieren, ergäbe sich wohl folgende Rangfolge:
Murong Chuyis Innenhof.
Murong Chuyis Studierzimmer.
Murong Chuyis Gemach.
Murong Chuyis Werkstatt der Waffenveredelung.
Und jeder, der es wagte, die letzte Schwelle zu überschreiten, wusste, dass es einen Punkt gab, an dem selbst der hartnäckigste Eindringling auf Granit biss. Der letzte dieser Orte glich einer uneinnehmbaren Festung, unzugänglich für jeden außer dem Unwissenden Unsterblichen selbst.
Dies war die Wurzel eines weitverbreiteten Sprichworts in Chonghua. Innerhalb der Grenzen des Reiches gab es zwei Orte, die selbst Seine Majestät, der Kaiser, nicht zu betreten vermochte. Der erste war die Medizinraffinerie des Heilmeisters Jiang, bewacht von unzähligen tödlichen Giften. Der zweite war Murong Chuyis Werkstatt der Waffenveredelung, gesichert durch ein Labyrinth aus Schutzmechanismen – selbst wenn man dem Kaiser Jahrhunderte Zeit ließe, würde er sie nicht durchdringen können.
Murong Chuyis Fertigkeiten in der Waffenveredelung waren unübertroffen, so sehr, dass selbst Yue Juntian niemals das volle Ausmaß seines Könnens zu ergründen vermocht hatte. Nicht, dass er es nicht versucht hätte, aber Murong Chuyi reichte ihm jedes Mal mit unergründlicher Gelassenheit eine Schale brüsker Ablehnung.
Irgendwann, als sein Stolz diese fortwährenden Kränkungen nicht länger ertrug, blieb Yue Juntian nichts anderes übrig, als sich in die einzige ihm verbliebene Würde zu retten: Mit einem verlegenen Lächeln erklärte er den Außenstehenden, dass Chuyi noch ein Mann jungen Alters sei und es daher nur verständlich wäre, dass er davor zurückschrecke, sich mit einem Großmeister der älteren Generation zu messen.
Murong Chuyi ließ ihn reden, wie es ihm beliebte. Was andere sagten oder dachten, kümmerte ihn nicht im Geringsten, schließlich hatte er seinen Beinamen »Unwissender Unsterblicher« nicht ohne Grund erhalten. Er liebte nichts außer seinen Rüstungsentwürfen, und das mit einer Besessenheit, die an Wahnsinn grenzte. Was Ruhm, Freunde oder Familie betraf, zeigte er ihnen nur allzu gern den Weg zur Tür, wenn sie gehen wollten.
Kaum hatte die Gruppe das Anwesen der Familie Yue erreicht, öffnete sich die Tür und Yue Chenqings Onkel väterlicherseits trat heraus. Sein Sehvermögen mag im Laufe der Jahre abgenommen haben, doch selbst aus der Ferne erkannte er seinen Neffen sofort, und prompt zogen sich seine Brauen missbilligend zusammen. »Du ungezogener Bengel! Kein Funken Gehorsam steckt in dir! Wo hast du dich diesmal herumgetrieben? Ich war schon im Begriff, eigenhändig nach dir zu suchen!«
»Onkel«, setzte Yue Chenqing hastig an, »ich habe einen Auftrag im Namen Seiner Majestät angenommen …«
»Du nichtsnutziger Fratz, was für einen Auftra…?«
Noch bevor er seinen Satz vollenden konnte, fiel sein Blick auf Murong Chuyi, der im frostigen Mondlicht auf sie zuschritt. Augenblicklich weiteten sich seine Augen vor ungläubigem Erstaunen. »Ihr?«
Sein Erstaunen war nicht unbegründet. Obgleich Murong Chuyi im Yue-Anwesen lebte, zeigte er sich dort kaum. War es nicht von höchster Dringlichkeit, ihn aufzusuchen, konnten Monate verstreichen, ohne dass ihn jemand auch nur flüchtig zu Gesicht bekam. Und nun zeigte er sich nicht nur in der Öffentlichkeit, nein, er wurde auch noch von Yue Chenqing und einer ganzen Schar anderer begleitet. Dies war schlichtweg undenkbar.
Onkel Yue starrte ihn für eine Weile fassungslos an. »W… Was habt Ihr da draußen zu suchen?«
Murong Chuyi ließ sich diesmal zu einer Antwort herab, jedoch ohne jegliche Höflichkeit. »Stehe ich etwa unter Hausarrest?«
Onkel Yue, ein geradliniger Mann von aufbrausender Natur, fühlte sich auf der Stelle beleidigt und sein Blick verfinsterte sich. »In welch einem Ton redet Ihr denn mit mir? Ihr habt lediglich in dieses Haus eingeheiratet! Ich erweise Euch ein wenig Respekt, und Ihr maßt Euch direkt an, eine ganze Elle herauszunehmen?!«
»Onkel Yue, bitte seid nicht wütend«, beschwichtigte ihn Yue Chenqing hastig. »Hätte Onkel Chuyi mich heute nicht rechtzeitig gerettet, hätte mich dieser Blütenräuber1 womöglich getötet.«
Erst jetzt ließ Onkel Yue ein missbilligendes Schnauben hören, warf Murong Chuyis schneeweißer Gestalt einen düsteren Blick zu und begnügte sich mit ein paar mürrischen Brummtönen. Dann verengte er seine trüben Augen und musterte die Gestalten, die am Ende der Gruppe folgten. »Und diese Herren sind …?«
Murong Lian verzog spöttisch die Lippen. »Ihr solltet weniger Zeit damit verbringen, Eure kleinen Mechanismen zu verhökern. Wenn Ihr gar außerstande seid, Gesichter aus wenigen Schritten Entfernung zu erkennen, seid Ihr nicht mehr weit davon entfernt, völlig zu erblinden.«
Kaum dass er diese Stimme vernahm, riss Onkel Yue die Augen auf. »Euer Gnaden Wangshu?!«
Murong Lian lachte boshaft. »In Fleisch und Blut. Seine Gnaden Xihe ist ebenfalls hier.«
Onkel Yue verstummte augenblicklich. Selbst mit seinem Rang als hochstehender Adeliger vermochte er sich nicht mit jenen zu messen, die so unerreichbar waren wie die Sterne am Firmament. Hastig eilte er die Stufen hinab, um ihnen die gebührende Ehrerbietung zu erweisen. »Herrje, ich bitte vielmals um Verzeihung! Diese alten Augen taugen wahrlich nichts mehr. Verzeiht den ungenügenden Empfang!«
Erst als er näher trat, fiel sein Blick auf den aufrechten Bambuskrieger, der am Ende der Gruppe stand und den bewusstlosen Gu Mang gefesselt auf seinen Schultern trug. Den meistgesuchten Reichsfeind direkt vor sich zu sehen, und das in einer derart befremdlichen Situation, ließ Onkel Yue vollends erstarren. Fassungslos klappte ihm der Mund auf, und sein Blick wanderte langsam nach oben, bis er schließlich auf das leblose Antlitz der Bestie des Götteraltars traf.
Murong Lian hakte seine Pfeife lässig um Onkel Yues Nacken und riss ihn damit unsanft aus seiner Starre. »Vergesst nicht, Heilmeister Jiang aufzusuchen«, sagte er grinsend. »Lasst Eure Gebrechen behandeln, ehe es zu spät ist.«
»Ja doch, gewiss! Ich werde Heilmeister Jiang um eine gläserne Sehhilfe bitten!«
»Braver Junge.« Murong Lian ließ von ihm ab und lachte. »Oh, da mich gerade meine Gelüste packen … Seid so gut, schaut doch kurz bei meinem Anwesen vorbei und bringt mir eine frische Pfeife und etwas Traum des flüchtigen Lebens.«
Onkel Yue nickte hastig, als plötzlich Murong Chuyis ruhige Stimme, unerschütterlich wie gefrorenes Wasser, erklang: »Offenes Feuer ist in meinem Innenhof verboten.«
Murong Lian hob eine Braue. »Warum?«
»Es könnte explodieren.«
Einen Moment lang herrschte Stille, doch schließlich siegte Murong Lians Neugier. Die brennende Ungeduld in seiner Brust niederkämpfend, folgte er Murong Chuyi durch die endlosen, sich windenden Korridore, tief in die verborgensten Winkel des Yue-Anwesens, in die abgelegensten nordwestlichen Hallen.
Vor einer fest verschlossenen Vollmondtür aus rotem Sandelholz hielt die Gruppe inne. Murong Chuyi hob seinen Schweifpinsel und ließ ihn viermal über die in das Holz eingelassene Formation der Sieben Sterne des Nordwagens2 gleiten – zuerst über Alioth, dann über Dubhe, Alkaid und schließlich über Megrez. Ein leises Klicken ertönte, als die vier spirituellen Steine langsam einsanken und an ihrer Stelle vier kleine, kunstvoll geschnitzte Holzfiguren erschienen. Ihre winzigen Münder öffneten sich gleichzeitig, und wie mit einer Stimme fragten sie: »Wer begehrt Einlass?«
»Ich.«
In den Händen jeder Figur erschien ein kunstvoll gravierter Schlüssel. »Welchen wählst du?«
Ohne Zögern griff Murong Chuyi achtlos nach einem von ihnen, und augenblicklich verschwanden die hölzernen Wächter. Yue Chenqings Augen weiteten sich auf die Größe von Kupferglocken, und er murmelte gedankenversunken vor sich hin, als versuche er, sich den Ablauf genau einzuprägen. Murong Lian drehte seine Pfeife lässig in der Hand und schnaubte spöttisch. »Es bringt dir nichts, das auswendig zu lernen. Der Vorgang könnte jedes Mal ein anderer sein. Nicht wahr, Unwissender Unsterblicher?«
Murong Chuyi hielt es nicht für nötig, auf diese Bemerkung zu reagieren. Stattdessen steckte er den Schlüssel in das Schloss. Ein gedämpftes Klicken war zu hören, dann begann die Sandelholztür unter einem leisen Grollen aufzuschwingen.
»Tretet ein.«

               Kapitel 36

               Liebesgefühle

            Ein einziger Blick auf den Innenhof genügte und Mo Xi verstand augenblicklich, weshalb Murong Chuyi jegliches offene Feuer untersagt hatte – ein Funke hätte genügt, um diesen Ort mit einer gewaltigen Explosion in Schutt und Asche zu legen. Trotz der makellosen Erscheinung seines Besitzers herrschte hier eine solche Unordnung, dass es einem die Haare zu Berge stehen ließ. Der Boden war übersät mit Holzspänen, Schwefelbrocken und Kohlebriketts. Gewaltige, halb fertige Rüstungen lagen verstreut umher, und unter den Kolonnaden sanken nicht weniger als ein Dutzend Bambuskrieger erschöpft in sich zusammen.
Der unvergleichlich elegante, doch ebenso gleichgültige Unwissende Unsterbliche ließ sich von dieser Unordnung in keiner Weise beirren. Mit unerschütterlicher Gelassenheit führte er die Gruppe zu einem kleinen Teich, verborgen im tiefsten Winkel des Hofes. Das Wasser war kristallklar, und auf seinem Grund lagen Ringe, weiße Jadearmbänder und allerlei weiterer Kleinkram.
»Was ist das?«, fragte Yue Chenqing neugierig. »Ein Teich der tugendhaften Verdienste?«
Murong Lian verengte spöttisch die Augen. »Glaubst du allen Ernstes, Murong Chuyi wäre jemand, der sich tugendhaften Verdiensten hingibt?«
Yue Chenqing, der sonst selten jemandem die Stirn bot, stellte sich diesmal tatsächlich gegen Seine Gnaden Wangshu. Mit in die Hüften gestemmten Händen entgegnete er widerspenstig: »Warum sollte Onkel Chuyi keine guten Verdienste vollbringen dürfen?«
»Du bist wirklich ein Einfaltspinsel«, schnaubte Murong Lian amüsiert. »Weißt du etwa nicht, welch einen Ruf er hat?«
Yue Chenqing schnaubte ebenso, diesmal wütend. »Onkel Chuyi ist wirklich großartig!«
Murong Lian fand größte Freude daran, andere zu reizen. Hätte Yue Chenqing sich in Schweigen gehüllt, hätte er womöglich bald das Interesse an diesem Spiel verloren. Doch gerade weil dieser widersprach, entfachte dies seinen Spott umso mehr. Beinahe schien es, als verblasse selbst sein Verlangen nach der Droge für einen flüchtigen Augenblick. Schmunzelnd fuhr er fort: »Können und Ruf sind zwei grundverschiedene Dinge.« Mit einer beiläufigen Geste wies er auf Gu Mang, der noch immer an den Bambuskrieger gefesselt war. »Ist der da etwa nicht fähig? Und doch stinkt sein Name bis in den Himmel.«
»I… Ihr …!« Yue Chenqing war vor Zorn derart aufgebracht, dass sich seine Wangen aufblähten. Zwar galt er als der gutmütigste Hochwohlgeborene in ganz Chonghua, doch es gab eine Grenze, die niemand überschreiten durfte, und diese war sein Onkel Murong Chuyi.
Seit seiner Kindheit hatte er ihn nahezu blindlings bewundert, ihn als unerreichbares Vorbild verehrt. Nun rang er einen Moment mit sich, seine Finger ballten sich zu Fäusten, bis er schließlich vor Wut die Beherrschung verlor und Murong Lian entgegenfauchte: »Ihr wagt es, andere als stinkend zu bezeichnen? Murong-dage, von uns beiden seid doch Ihr derjenige, der am meisten stinkt!«
Murong Lian war völlig sprachlos.
Ein Wunder der Wunder – die Sonne war im Westen aufgegangen! Der junge Herr Yue hatte nicht nur gelernt zu schimpfen, sondern derjenige, den er beschimpfte, war auch noch er? Murong Lian fand sich eine ganze Weile lang sprachlos, wie von einem Schock gelähmt, der alles andere in den Schatten stellte.
In diesem Moment drehte sich Murong Chuyi zu ihnen um. »Dies ist der Traumwandelnde Teich. Wirft man Gegenstände mit spiritueller Kraft hinein, färbt sich das Wasser golden.«
»Und dann?«, fragte Mo Xi.
»Jeder von uns nimmt einen Jadebecher und kostet von dem Wasser. Sobald der letzte Tropfen die Kehle hinabgleitet, werden wir in einen tiefen Schlaf sinken und in unseren Träumen vergangene Begebenheiten erblicken, die mit diesem Schwert verknüpft sind.«
Mit diesen Worten nahm Murong Chuyi den Griff des Schwertes Hongshao zwischen seinen Zeige- und Mittelfinger. Sein Blick wanderte zu Mo Xi – Seiner Gnaden Wangshu und Yue Chenqing schenkte er keinerlei Beachtung, vermutlich, weil er ihres Lärms längst überdrüssig war.
»Ich werfe es jetzt.« Der Unwissende Unsterbliche war überzeugt, dass Mo Xi nichts mehr verabscheute, als unnötige Worte zu verlieren. Seine Erklärung war daher kaum mehr als eine leere Formsache, ein Hauch von Höflichkeit, den er nicht einmal vollendete, denn noch ehe Mo Xi nicken konnte, hob er bereits die Hand und setzte an, den Griff ins Wasser zu werfen. Er hatte nicht erwartet, dass Mo Xi ihn aufhalten würde. Mo Xi nickte in Gu Mangs Richtung. »Wenn wir schlafen, was geschieht dann mit ihm?«
»Ganz einfach.« Murong Chuyi schüttelte lässig die Ärmel zurück, als wäre die Frage kaum der Rede wert, und sprach mit ruhiger Gleichgültigkeit: »Schwarze Schildkröten-Formation, erhebe dich.« Kaum verhallte seine Stimme, begann das üppige Pflanzenwerk des Innenhofs leise zu rascheln. Bambushalme erzitterten, Blätter bebten in einem ungreifbaren Luftzug, und dann, als wäre eine unsichtbare Kraft erwacht, regte sich das Dickicht. Die zuvor reglosen Bambuskrieger erhoben sich einer nach dem anderen aus dem Grün, ihre hölzernen Glieder knackten in der Stille. Selbst jene, die leblos am Boden gelegen hatten, richteten sich ruckartig auf. Mit einem klirrenden Laut setzten sie sich in Bewegung, sprangen vor und umringten Gu Mang, bis sich eine Mauer aus fast fünfzig Kriegern um ihn formte, und mit jeder Sekunde wuchs ihre Zahl weiter an.
»Selbst für einen Unsterblichen wäre es gänzlich unmöglich, ihn in der Zeit eines Räucherstäbchens zu entführen«, erklärte Murong Chuyi mit unerschütterlicher Gewissheit. Sowohl Mo Xi als auch er hatten die Angewohnheit, Worte wie »gänzlich«, »gewiss« und »unweigerlich« mit größter Selbstverständlichkeit zu verwenden. Dass Murong Chuyi behauptete, niemand könne Gu Mang fortbringen, ließ keinen Zweifel daran, dass er sich seiner Sache vollkommen sicher war.
Mo Xi ließ seinen Blick über die reglosen Bambuskrieger gleiten, bevor er knapp nickte. »Dann lasst uns beginnen.« Ohne weiteres Zögern wandte er sich dem Traumwandelnden Teich zu. Mit einem leisen Plätschern glitt das Schwert Hongshao ins Wasser. Augenblicklich begann sich die klare Oberfläche in flüssiges Gold zu verwandeln. Schimmernde Wellen breiteten sich aus, als hätte der Teich das Wesen des Schwertes in sich aufgenommen. Murong Chuyi zog drei kunstvoll geformte Jadebecher hervor, die wie geöffnete Lotusblätter aussahen. Einen reichte er Murong Lian, einen anderen Mo Xi. Yue Chenqing hingegen blieb mit einem leeren Blick zurück.
»Und was ist mit mir?«, fragte er hilflos. »Bekomme ich keinen?«
Murong Lian schnaubte verächtlich. »Ha, dein Onkel scheint nicht genug für dich zu empfinden, um dich an diesem Vergnügen teilhaben zu lassen.« Yue Chenqing sah aus wie ein verwirrter Welpe. Er blinzelte und drehte den Kopf, um seinen Onkel hoffnungsvoll anzublicken, doch Murong Chuyi würdigte ihn keines Blickes. Mit stoischer Ruhe hob er seinen eigenen Becher, führte ihn an die Lippen und trank ihn in einem Zug leer. Der Traumwandelnde Teich besaß eine unvergleichliche Kraft: Kaum hatte Murong Chuyi den letzten Tropfen ausgetrunken, sanken seine Lider herab, und noch ehe der nächste Atemzug verstrichen war, war er bereits in einen tiefen Schlaf gefallen, den Kopf auf seinen Arm gebettet, als wäre er nie wach gewesen.
»Onkel Chuyi?«
Als Yue Chenqing so niedergeschlagen dreinblickte, nahm Mo Xi wortlos den Becher, den Murong Chuyi eben geleert hatte, füllte ihn erneut und reichte ihn ihm. Yue Chenqing ergriff ihn hastig, seine Augen leuchteten vor Erleichterung – endlich durfte auch er mitwirken. Mit einem schnellen Dankeswort setzte er den Becher an seine Lippen und schüttete das goldene Wasser hinunter. Kaum hatte er es runtergeschluckt, ergriff ihn eine überwältigende Schläfrigkeit. Seine Glieder erschlafften, und er fiel erschöpft zusammen.
Mo Xi und Murong Lian warteten nicht länger. Auch sie hoben ihre Becher, leerten sie ohne zu zögern und versanken augenblicklich in der Tiefe des Traumes. Zunächst umfing sie eine vollkommene Dunkelheit, als wären sie in die bodenlose Schwärze der Nacht gestürzt. Plötzlich durchschnitt ein Laut diese unheimliche Stille. Es war das Surren eines Schwertes, hell und scharf, ein Klang wie reiner Stahl, der im Wind sang. Dann folgte das Heulen der Klinge – kein bloßer Hieb, sondern ein Sturm entfesselter Macht, der über die Erde fegte und den Himmel überzog, als wollte er das Firmament selbst spalten.
Mo Xi hätte diesen Klang selbst im tiefsten Schlummer wiedererkannt. Derselbe Laut hallte einst über das Schlachtfeld, als Li Qingqian an seiner Seite gegen tausend Dämonenwölfe gekämpft hatte. Damals hatte das Schwert Duanshui noch nicht seine Vollkommenheit erreicht. Aber selbst in diesem Zustand war jeder einzelne Schlag von einer Klarheit und Reinheit durchdrungen gewesen, die ihresgleichen suchte, von einer spirituellen Kraft, die unauslöschlich in Mo Xis Erinnerung verankert blieb.
Die Szene erhellte sich allmählich, während das Echo der Schwerthiebe noch in der Luft vibrierte. Mit jedem Herzschlag wurde die Umgebung klarer, bis sich vor ihnen das Bild eines späten Frühlingsnachmittags entfaltete. Sie befanden sich in einem bescheidenen Dorfhaus, dessen Hof von flimmernden Aprikosenblüten übersät war, als hätte der Wind sie in einem sanften Sturm herabgetragen. Zwischen den goldenen Lichtflecken, die durch die Äste tanzten, übte ein junger Mann mit seinem Schwert. Li Qingqian, kaum älter als zwanzig Jahre, bewegte sich mit der schlichten Anmut eines Gelehrten, seine abgetragenen, moosgrünen Roben wirbelten mit jedem Schwung durch die Luft.
Doch er war nicht allein.
Ihm gegenüber stand eine zierliche Gestalt, in schlichtem, grobem Purpur gekleidet. Sie war flink und gewandt, ihre Bewegungen geschmeidig wie der Flug eines Schwalbenkükens. Mit jeder Drehung und jedem Ausweichen blieb ihr Gesicht in den flirrenden Blüten verborgen. Erst als Li Qingqian die Schwertspitze spielerisch gegen sie richtete, kam sie lachend zum Stillstand.
Mit gespieltem Unmut stemmte sie die Hände in die Hüften. »Qingqian, heute habe ich ganze zwölf Schläge durchgehalten. Verdiene ich da nicht wenigstens ein Lob?«
Li Qingqian schmunzelte. »Hong Shao, du bist wahrlich beeindruckend.«
Hong Shao war also der Name eines Mädchens. Doch ihr reichte seine Antwort nicht. »Letztes Mal hast du genau das Gleiche gesagt. Wie wäre es mal mit anderen Worten?«
Li Qingqian lachte hilflos und fuhr sich mit der freien Hand durch sein dunkles Haar. »Dann … bist du die Klügste?«
»Das hast du beim vorletzten Mal gesagt!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob fordernd das Kinn. »Du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen!«
Nachdem sie gesprochen hatte, wandte sie trotzig den Kopf zur Seite, als wollte sie Himmel und Erde gegen sich aufbringen. Erst jetzt konnte Mo Xi ihr Gesicht klar erkennen. Sie mochte siebzehn oder achtzehn Jahre alt sein, ihre Haut war von makelloser Reinheit, zart wie das erste Blütenblatt einer erwachenden Lotusblüte. Ihre Brauen waren fein geschwungen wie junge Weidenzweige, und am äußeren Winkel ihres Auges lag ein winziges, dunkles Tränenmal, das ihrem Ausdruck eine Spur unnahbarer Melancholie verlieh.
Mo Xi war nie jemand gewesen, der besonderen Wert auf weibliche Gesichtszüge legte, doch dieses Antlitz kam ihm auf seltsame Weise vertraut vor. Erst nachdem er sie eindringlich betrachtet hatte, dämmerte ihm, warum. Sie glich den entführten Frauen. Oder war es vielmehr umgekehrt? Jene Vermissten wirkten wie verstreute Fragmente ihres Gesichts. Eine hatte dieselbe anmutige Nase, eine andere dieselben sanft geschwungenen Lippen, und wieder eine andere trug jenes markante, dunkle Muttermal am Augenwinkel. Es glich einem zerbrochenen Bild, dessen ursprüngliche Form sich erst jetzt vor seinem Auge zusammenfügte.
Li Qingqian steckte sein Schwert mit einem leichten, routinierten Handgriff zurück in die Scheide und streckte die Hand aus, um dem Mädchen spielerisch gegen die Stirn zu schnippen. »Mir fällt wirklich nichts mehr ein. Ich gebe mich geschlagen.« Damit wandte er sich um und machte Anstalten, ins Haus zurückzukehren.
»He! Du! Dir ist das also einfach egal!« Hong Shao sprang ihm hinterher, stampfte mit dem Fuß auf und rief lautstark: »Aah! Qingqian bricht sein Wort! Er kümmert sich nicht mehr um mich!«
Ihr Klagen hallte durch den Hof, versetzte die Hühner in panische Aufruhr, sodass sie flatternd davonsausten, und brachte den gelben Welpen dazu, wild zu bellen. Ob er sie anfeuerte oder einfach nur übertönen wollte – das mochte wohl niemand sagen.
Mo Xi betrachtete die Szene schweigend. Er hatte nie sonderlich viel Geduld für Frauen besessen. Bodenständigen Frauen wie Mengze konnte er etwas abgewinnen, doch kleine, quirlige Mädchen wie Hong Shao gehörten unbestreitbar zu seinen schlimmsten Albträumen. Eines war allerdings offensichtlich: Li Qingqian mochte sie sehr. In seiner Stimme lag nicht der geringste Anflug von Ungeduld, kein Schatten von Ärger – nur eine ruhige Nachsicht, die ebenso sanft war wie der Frühlingswind, der durch die blühenden Aprikosenbäume strich.
Während Mo Xi die beiden beobachtete, begann sich ihm allmählich ihr Verhältnis zueinander zu erschließen. Es schien, als sei Hong Shao einst ein junges Mädchen gewesen, das vor der Hungersnot geflohen und von Li Qingqian während dessen Reisen aufgelesen worden war. Als sich ihre Wege kreuzten, war er kaum achtzehn, sie fünfzehn. Dreieinhalb Jahre waren seither vergangen, drei Jahre des Umherziehens durch ferne Lande, drei Jahre, in denen sie Seite an Seite durchs Leben gegangen waren, so lange, dass sie nun unzertrennlich schienen.
Doch tragischerweise hatten weder Li Qingqian noch Hong Shao auch nur den leisesten Hauch an Erfahrung mit romantischen Beziehungen. Li Qingqian, wie nicht anders zu erwarten, blieb gänzlich ahnungslos, während Hong Shao, so ungestüm und vorlaut sie auch erscheinen mochte, in Wahrheit ein reines Herz besaß. Die Gefühle, die tief in ihr verborgen lagen, wagte sie nicht auszusprechen. So blieb, obgleich ihre Zuneigung füreinander für jeden Außenstehenden offenkundig war, die entscheidende Schwelle unüberwindbar. Keiner von beiden vermochte es, die ersten Worte zu wagen.
Das Erstaunlichste jedoch war, dass sich Hong Shao eines Abends, berauscht vom Wein, gegen die Tischkante lehnte und schweigend in Li Qingqians Gesicht starrte, das in ein Buch vertieft war und im flackernden Schein der Kerzen zu leuchten schien. Lange hielt sie inne, die Wange an der kühlen Holzplatte, während ihr Blick über seine ernsten Züge glitt. Etwas in ihr begann wild zu pochen. Ein leises Beben durchfuhr sie, ein Drängen, dem sie nicht zu widerstehen vermochte. Zögernd rückte sie näher, Stück für Stück, der Atem ungleich, das Herz in wilder Unordnung. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen, streckte ihre Hand aus und legte sie zögernd über seine, die auf dem Rollbild ruhte. Li Qingqian starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, gefangen in wortloser Verwunderung. Hong Shaos Wangen waren vom Wein gerötet, ihre Lippen kräuselten sich zu einem leichten, unbeschwerten Lächeln, während ihre Augen wie Tautropfen im Morgenlicht funkelten.
»Qingqian …«
Rein der Logik nach, wenn zwei Menschen einander begehren, sollte es genügen, dass einer von ihnen den Mut aufbringt, das dünne, unsichtbare Papierfenster zwischen ihnen zu durchbrechen. Ein einziges Wort, eine einfache Geste, und der andere müsste sich öffnen, müsste seine Gefühle ebenso bekennen, müsste die unausgesprochene Zuneigung erwidern. Doch als Hong Shao Li Qingqians ebenmäßige, ruhige Züge betrachtete, überkam sie plötzlich eine ungekannte Scheu. War sie es wirklich wert, an seiner Seite zu stehen?
Bereits vor drei Jahren, als dieser Mann seine Hand ausstreckte, um das erfrorene, ausgemergelte und schmutzverkrustete kleine Mädchen zu retten, ein Kind, gezeichnet von Hunger und Krankheit, war er alles für sie geworden. Ihr großer Bruder, ihr Gott, ihr Ritter in strahlender Rüstung. In Hong Shaos Augen war alles an ihrem Li Qingqian wundervoll – seine Züge, sein Herz, seine Kultivierung, selbst die ruhige Melodie seiner Stimme. Wäre da nicht seine Armut gewesen, hätte er in ihren Augen wohl kaum perfekter sein können.
Sie senkte den Kopf und ließ ihren Blick über sich selbst wandern, während sie in einem Moment bitterer Selbstprüfung versank. Ihr Gesicht mochte nicht unansehnlich sein, doch was bedeutete das schon? Am Ende war sie nicht mehr als ein ungebildetes Mädchen – ungeschickt, einfältig und ohne Anmut. Sie aß zu viel, oft doppelt so viel wie er bei einer einzigen Mahlzeit. Ihre Stimme war zu laut, polternd wie eine schwere Trommel, unfähig zur sanften Melodie anderer Frauen.
Je länger die junge Frau nachdachte, desto tiefer sank ihr Herz. Der Mut, den sie so mühsam gesammelt hatte, zerrann ihr zwischen den Fingern, gerade als sie ihn am dringendsten brauchte. Doch obwohl ihr Mut sie verließ, blieben ihre Arme noch immer ineinander verschränkt. Sie musste eine Ausrede finden. Irgendetwas, das diese unbedachte Handlung erklären konnte. Sie konnte doch unmöglich sagen, dass sie nach seiner Hand griff, weil sie sie für eine Tasse Tee gehalten hatte. Also stieß Hong Shao die erste Ausrede hervor, die ihr in ihrer Verzweiflung in den Sinn kam, eine so lächerliche, dass nicht einmal Mo Xi sie ihr abgekauft hätte. Sie lachte auf und sagte mit gespielter Unbekümmertheit: »Komm her, wie wäre es mit einer Runde Armdrücken?«
Li Qingqian war sprachlos.
»Lass uns spielen, lass uns spielen! Mal sehen, wer stärker ist!«, rief Hong Shao begeistert. Für eine Sekunde glaubte auch Li Qingqian, er müsse sich verhört haben. Die Spitzen seiner Ohren färbten sich unweigerlich rot, als er seine Hand sanft aus ihrer löste und den Blick senkte, während seine Wimpern leise zuckten.
»Haben wir nicht erst gestern unsere Intelligenz gemessen?«, fragte er mit einer Spur hilfloser Belustigung.
»Genau! Also messen wir uns heute in unserer Stärke.«
Li Qingqian zwang sich zu einem Lächeln. »Was ist denn das für eine neue Laune? Jeden Tag ein neuer Wettkampf? Und was hast du für morgen geplant?«
»Morgen messen wir uns darin, wer besser aussieht!«, erklärte Hong Shao mit ernster Miene. Ohne zu zögern, sprang sie auf und schnappte sich den Pinsel, den Li Qingqian neben seinem Buch liegen gelassen hatte, und malte sich mit zwei geschickten Strichen einen Schnurrbart ins Gesicht. »Siehst du? Genau so!«
Li Qingqian betrachtete sie – ihre klaren Augen, die lebhaft hin und her huschten, das schelmische Spiel, mit dem sie sich scheinbar nachdenklich über das Kinn strich, als hätte sie einen Bart zum Zwirbeln. Unwillkürlich kräuselten sich seine Lippen zu einem amüsierten, ja fast zärtlichen Lächeln, als würde er von einer warmen Regung in seinem Herzen erfasst.
Ja, er mochte sie ebenfalls. Aber so wie sie sich für zu ungeschickt, zu laut, zu verfressen hielt, so betrachtete er sich als zu steif, zu arm, zu wenig für sie. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein kluges, fröhliches Mädchen wie Hong Shao ihr Leben an der Seite eines Mannes verbringen wollte, der nichts als Schulden und ein unstetes Wanderleben zu bieten hatte.
Tatsächlich hatte Li Qingqian, als Hong Shao darauf bestanden hatte, ihm zu folgen und bei ihm zu bleiben, ihr lediglich mit hilfloser Miene entgegnet: »Fräulein, ich habe dich nur gerettet, weil ich zufällig gesehen habe, wie du am Straßenrand zusammengebrochen bist, als du so schwer krank warst. Ich habe nie erwartet oder verlangt, dass du mir dafür etwas zurückgibst …«
Doch so laut und ungestüm ihre Stimme auch war, ihre Gestalt blieb zierlich, und kaum dass Li Qingqian seine Schritte beschleunigte, tappten die ihren in den zerrissenen Schuhen hastig hinter ihm her. »Qingqian, Qingqian! Ich weiß, das weiß ich doch! Du verlangst nichts, doch ich möchte dir etwas zurückgeben!«, rief sie atemlos, während sie sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten.
»Bleib im Heilerhaus. Habe ich denn nicht bereits mit einer Heilerin gesprochen? Sie ist bereit, dich als Schülerin aufzunehmen. Wenn du mir wirklich etwas zurückgeben möchtest, dann lerne bei ihr, wie man Krankheiten heilt und Menschen rettet. Ist das nicht eine viel bessere Lösung?«
»Nein, ist es nicht!«, rief Hong Shao so aufgeregt, dass sie auf der Stelle zu hüpfen begann. »Ich war bereit, mich selbst zu verkaufen, nur um meinem Adoptivvater ein Grab zu errichten! Aber du hast ihn beerdigt, mich gerettet und zu einer Heilerin gebracht! I… Ist mir doch gleich! Ich werde ganz sicher bei dir bleiben und dir auf Schritt und Tritt folgen! Pah!«
Schließlich schrie und plapperte sie wie eine kleine Verrückte, ihre Stimme schwoll an und überschlug sich. Als Li Qingqian sah, wie viel Kraft in diesem kränklichen Kätzchen steckte, begann sein Kopf zu pochen. Er konnte und wollte es sich nicht ausmalen, wie es mit ihr weitergehen würde, sobald sie erst wieder bei Kräften war. Er verdoppelte seine Geschwindigkeit, als könnte er ihrem unerschütterlichen Eifer entkommen.
Doch Hong Shao wurde nur verzweifelter. Ihre groben Strohsandalen klatschten bei jedem Schritt auf den Boden, sie stolperte wiederholt über ihre eigenen Füße, bis sie sich selbst daran hinderte, weiterzulaufen. Da hielt sie inne, riss sich die Schuhe von den Füßen und warf sie nacheinander in Li Qingqians Richtung. Barfuß hockte sie sich auf den staubigen Boden, ihr Körper bebte, während sich Schluchzer aus ihrer Kehle lösten. »V… Verlass mich nicht!« Ihre Stimme brach. »Dann werde ich dir eben nichts zurückgeben!«
Li Qingqian war sprachlos. Tränen liefen über ihr schmutzverkrustetes Gesicht, sie rannen in dünnen Bahnen über Wangen, die von Wind und Not gezeichnet waren. »Ich werde dir nichts zurückgeben!«, schluchzte sie. »Ich werde dich ausnutzen, mich von deiner Güte nähren. Reicht dir das? Qingqian, lass mich nicht allein!« Mit zitternden Fingern wischte sie sich die Tränen ab, doch ihre Stimme brach immer wieder, erstickt von unterdrücktem Schluchzen. »Wenn du mich im Heilerhaus zurücklässt … Ich bin so tollpatschig, ich weiß gar nichts … Was, wenn die Heilerin ihre Meinung ändert und mich verkauft? Ich bin schon durch drei verschiedene Haushalte gereicht worden! Erst war ich eine zukünftige Schwiegertochter, danach ein Dienstmädchen und dann eine Adoptivtochter. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich eigentlich bin …«
Je mehr sie sprach, desto unkontrollierter wurde ihr Weinen. Heisere Laute entrangen ihrer Kehle, Tränen tropften schwer in den staubigen Boden, während ihre bloßen Füße sich tief in den feuchten Schlamm gruben. »Lass mich nicht allein! Ich will nicht in eine vierte Familie abgeschoben werden …«
Und als Li Qingqian sie so vor sich sah, zusammengekauert, schutzlos und verzweifelt – was hätte er da noch tun können? Er war in Lichun geboren, dem schwächsten Reich der Neun Provinzen. Ein kleines Land, umringt von zwei übermächtigen Nachbarn, so oft im Kreuzfeuer, dass der Krieg dort zur Gewohnheit geworden war. Wenn Dämonen einfielen, wenn Ungeheuer durch die Felder jagten, kamen keine großen Kultivierer.
Mit eigenen Augen hatte er es gesehen. Er war Zeuge geworden, wie seine Mutter geschändet und ermordet wurde, wie sein Vater niedergestochen wurde und im Staub verendete. Er war noch nicht einmal zehn Jahre alt gewesen. In der verfallenen Hütte seiner Familie hatte er sich in einem Schrank verkrochen, zitternd, mit seinem kaum entwöhnten kleinen Bruder im Arm. Tränen strömten über sein Gesicht, heiß und unaufhörlich, doch er wagte es nicht, einen Laut von sich zu geben. Eine kleine, zitternde Hand lag fest auf dem Mund seines Bruders, um dessen panische Schreie zu ersticken.
Doch die Kultivierer jener Nacht besaßen starke spirituelle Kräfte – wie hätten sie es also übersehen können, dass sich zwei Kinder in jenem Haus verborgen hielten? Mit einem einzigen lauten Tritt sprengten sie die Schranktür aus den Angeln. Inmitten des Holzsplitterregens wurden sie von groben Händen gepackt, ins Freie gezerrt und mit kalter Brutalität emporgehoben. Li Qingqian klammerte sich mit aller Kraft an seinen kleinen Bruder, ließ nicht los, weil er ihn niemals losgelassen hätte. Doch die Männer lachten nur, ein bitterböses, kehliges Lachen, das wie das Heulen hungriger Bestien durch die Nacht hallte. Dann hagelten die Schläge nieder.
»Können wir diese Gören mitnehmen, um sie zu Arznei zu verarbeiten?«
»Sieht nicht so aus, als hätten sie das Blut der Schmetterlingsknochenschönheit geerbt … Die Farbe ihrer Tränen stimmt ebenfalls nicht überein.«
»Dann töten wir sie einfach! Es ist besser, eventuelle Probleme gleich im Keim zu ersticken!«
Damals hatte Li Qingqian kein einziges Wort dessen verstanden, was sie sagten. Er wusste nicht, was eine Schmetterlingsknochenschönheit war, kannte die Bedeutung dieser grausamen Worte nicht. Er sah nur, wie mehrere Kultivierer den leblosen, nackten Körper seiner Mutter in kostbaren Satin hüllten und sie forttrugen.
Er schrie. Er weinte. Er wollte hinterher, wollte sich an ihren leblosen Körper klammern, doch konnte nicht. Sein kleiner Bruder lag noch immer in seinen Armen, und er wagte nicht, ihn loszulassen. Der eiserne Gestank des Blutes erfüllte die Luft. Brennender Rauch biss in seine Lungen. Das hämische Lachen der Kultivierer bohrte sich wie glühende Nadeln in seine Ohren. Alles verschwamm, ein wirbelnder Sturm aus Licht und Dunkelheit, Schmerz und Entsetzen … Und dann ertönte ein gewaltiger Knall.
Ein jadefarbener Schwertstrahl durchschnitt die Luft mit tödlicher Präzision, und im nächsten Moment wurde der Kopf eines der Kultivierer sauber von seinen Schultern getrennt, sein Blut spritzte nur so empor. Dann, mit dem Licht des Morgens im Rücken, trat eine Gestalt durch die Tür. Ein Mann in tiefgrüner Gewandung, sein Gesicht verborgen hinter einer goldenen Maske. Ohne Hast schritt er über die gefallenen Leiber hinweg und betrat Li Qingqians zertrümmertes Heim.

               Kapitel 37

               Das Schicksal wendet sich

            Li Qingqian erinnerte sich nur noch an die hochgezogenen, schmalen, mandelförmigen Augen jenes Mannes, die wie hinter dichtem Nebelschleier verborgen schienen. Der durchdringende Blick hatte die schäbige Hütte durchquert, um sicherzustellen, dass keinerlei Überlebende zurückgeblieben waren, ehe er sich auf Li Qingqian und seinen Bruder stürzte.
Mit leerem, beinahe geisterhaftem Blick fixierte Li Qingqian den in Grün gekleideten Kultivierer, während sein kleiner Bruder, von Fieber gezeichnet, in seinen Armen weinte. Selbst in seinen jungen Jahren schien das Kind zu begreifen, dass seine Familie von einem katastrophalen Verlust gepeinigt wurde. Es war seines Vaters, der ihm einst Bambuslibellen geflochten hatte, und seiner Mutter, die es liebte, ihm neckisch in die Nase zu zwicken, beraubt worden.
Der grün gewandete Kultivierer verweilte einen Augenblick, dann trat er näher und senkte seinen Blick hinter jener goldenen Maske. Nach einem kurzen Moment der Stille zog er eine Medizinflasche und etwas loses Silber hervor. Mit ruhiger, bestimmter Stimme sprach er: »Diese Medizin vermag die meisten gewöhnlichen Leiden zu heilen. Bewahre sie für deinen Bruder auf.«
Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verschwand. Li Qingqian blieb lange wie paralysiert zurück, ehe er plötzlich aus seiner Starre erwachte. Hastig griff er nach der Medizin und dem Silber und stürzte hinaus in die kalte Welt, wo das Dorf von Leichnamen in schwarzen Gewändern übersät war. Der Mann in Grün schien mit aller Entschlossenheit dafür zu sorgen, dass kein Übeltäter entkommen konnte.
»Bitte!«, rief Li Qingqian und fiel ehrfürchtig vor seinem geheimnisvollen Retter auf die Knie. Der Mann in den grünen Gewändern drehte sich um und hob hinter der Maske den Blick in seine Richtung. »B… Bitte nimm uns mit!«, stotterte er verzweifelt, doch der Mann beantwortete sein Wehklagen nur mit Schweigen.
Li Qingqians Augen, blutunterlaufen und von Kummer gezeichnet, senkten sich herab, während er murmelte: »Wir sind immer nur davongelaufen … nur davongelaufen. Aber Mama und Papa – sie waren immer noch … immer noch …« Seine Stimme brach fast, so sehr ließ ihn der Schmerz weinen. »Bitte …«
Letztlich aber nahm der grün gewandete Mann sie nicht mit. Stattdessen übergab er Li Qingqian ein Handbuch der Schwertkunst und erklärte, dass diese zwar zu schwach sei, um viel damit zu erreichen, doch wenn Li Qingqian sich unermüdlich bemühe, könne er mit diesem Lehrwerk vielleicht seinen ganz eigenen Schwertweg schmieden. Es war ein Weg, der ihm die Verteidigung seiner selbst ermöglichen würde.
Als Li Qingqian daraufhin Hong Shao weinend im Dreck erblickte, flehend, dass er sie behalten solle, erinnerte ihn dieser Anblick an längst vergangene Tage. Er fühlte jene Hilflosigkeit und Verzweiflung, die schon einmal alles in ihm durchdrang, in sich aufsteigen. Schließlich seufzte er schwer und trat zu Hong Shao. »Steh auf.«
Hong Shao war überrascht, als sie sah, dass Li Qingqian sich umdrehte und zurückkam, und blickte mit tränennassen Augen zu ihm auf. Ihre Schluchzer versagten ihr die Worte.
»Doch bedenke, ich nehme dich nur vorübergehend mit. Sollte sich irgendwo ein Ort finden, an dem du verweilen kannst, so werde ich dich dort lassen.«
Hong Shao schenkte diesen Worten keinerlei Beachtung. Sie wischte sich über ihr kleines Gesicht, lächelte trotz der Tränen und stimmte mit sanften Worten zu. Sie hatte im Laufe ihres Lebens genug Leid erfahren und genug Menschen getroffen, um zu wissen, dass Li Qingqian ein gütiges Herz besaß. Wenn er sie jetzt nicht von sich stieß, würde er es auch künftig nicht tun. Sie nickte eifrig, den Kopf wippend wie ein Huhn, das nach Reiskörnern pickt, und erwiderte: »Ich werde tun, was du sagst!«
So schien es jedenfalls.
An jenem ersten Tag war sie noch gehorsam, folgte ihm auf Schritt und Tritt, doch schon am dritten Tag begann sie ausgelassen umherzuspringen, kletterte auf Bäume und wälzte sich vergnügt auf dem Boden. Im dritten Jahr hatte sie dann jegliche Beherrschung abgelegt – was auch immer Li Qingqian tat, sie tat es ihm gleich. Entgegen ihrem einst gegebenen Versprechen war ihr Appetit beträchtlich, und sie aß in Hülle und Fülle. Jedes Mal, wenn Li Qingqian bemerkte, dass ihre Reisschale leer war, drehte er sich um und sah zu, wie Hong Shao im Hof dem Hund hinterherjagte. Mit einem zärtlichen Seufzer schüttelte er den Kopf. Zum Glück hatte ein gütiger, alter Gelehrter seinen kleinen Bruder vor Jahren als Schüler aufgenommen, denn wenn noch ein weiterer Mund zu füttern gewesen wäre, wäre Li Qingqian wahrlich in Schwierigkeiten geraten.
Hong Shao hatte ihn einst gefragt: »Qingqian, du bist so stark. Warum verlangst du nicht mehr Tael3, wenn du Dämonen bezwingst?«
»Weil diese Menschen selbst arm sind …«, erwiderte Li Qingqian in einem ruhigen Ton.
»Aber du könntest doch Dämonen für die Wohlhabenden töten«, entgegnete Hong Shao.
Zu jener Zeit war Li Qingqian noch nicht in der Lage, den vollen Glanz des Schwertes Duanshui zu entfalten. Er vermochte die Techniken, die im Handbuch des grün gewandeten Kultivierers beschrieben waren, nur schwach nachzuahmen. Lachend fügte er hinzu: »Erstens bin ich nicht stark genug. Zweitens gibt es so viele Menschen«, er breitete seine Hände aus und deutete auf Hong Shao, »die bereit sind, für die Reichen zu arbeiten. Doch kaum einer von ihnen ist willens, den Menschen in kleinen Ländern wie Lichun beizustehen.«
»Ich verstehe!«, erwiderte Hong Shao, während sie genüsslich an einem Mantou4 kaute und nickte. »Stimmt! Du bist wirklich ein guter Mensch!«
 »Mein Retter von damals war ebenfalls ein guter Mensch«, gestand Li Qingqian schüchtern und schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. »Ich habe nie erfahren, wer er war, und dennoch stets davon geträumt, ein Kultivierer wie er zu werden. Doch … ich werde niemals so stark sein wie er. Und aller Wahrscheinlichkeit nach … werde ich für immer in Armut verharren.«
Hong Shao ließ sich durch diese Antwort nicht besänftigen. Mit vollem Mund und dem Mantou fest in der Hand formte sie mit ihren Armen einen weiten Kreis. »Nein, du bist der Stärkste! Du bist … so … so …«, sie streckte ihre Arme noch weiter aus, als wollte sie einen noch größeren Kreis bilden, »so mächtig!«
Li Qingqian brach in herzhaftes Gelächter aus und tätschelte ihr sanft den Kopf. »Wenn du weiterredest, wirst du deinen Mantou fallen lassen.«
Hong Shao schrie auf und biss mit einem breiten Grinsen in ihren Mantou, ihre Füße fröhlich in der Luft baumelnd. Ihre goldgelben Schuhe, die mit zarten Stickereien verziert waren, glänzten in ihrer Schönheit und Reinheit. Li Qingqian hatte sie mit den wenigen Kaurimuscheln erworben, die ihm noch geblieben waren. Sie trug sie mit großer Sorgfalt, und obwohl diese Schuhe nach so vielen Jahren bereits alt waren, blieben sie bemerkenswert sauber und unversehrt.
So reisten Li Qingqian und Hong Shao also weiter, taten gutes Werk, wo es ihnen gefiel, und kultivierten gemeinsam die Schwerttechniken. In den Erinnerungen saß Hong Shao auf einem Baum und schüttelte ihn wild, um an Früchte zu kommen. Li Qingqian stand darunter, und obwohl ihm der Kopf schmerzte, sah er mit überwältigender Zärtlichkeit zu ihr auf. Doch solch ein ruhiges und friedliches Leben konnte nicht ewig währen. Mo Xi wusste bereits, welches Ende ihnen bevorstand – den beiden, deren strahlendes Lächeln einem wunderschönen Trugbild glich. Dieses Mädchen würde Li Qingqian verlassen. Er würde berühmt werden – nur um am Ende zu sterben und zu einem grausamen Schwertgeist geschmiedet zu werden. Doch wie konnte all das seinen Lauf nehmen?
Die Erinnerung wandelte sich, jede Schicht des Geheimnisses begann allmählich zu verfallen und die nackte Wahrheit freizugeben, die unter dem Sand der Zeit verborgen lag. An jenem Tag, kurz vor Frühlingsende, kam der Wendepunkt. Hong Shao erkrankte.
Die beiden hatten jüngst ein kleines Dorf nahe des Liao-Reiches durchquert. Dieses Land war stets von dämonischem Qi durchzogen, das sich mit dem Übergang vom Frühling zum Sommer nur verstärkte. Unglücklicherweise war Hong Shao von einem dämonischen Miasma infiziert worden. Sie wurde schwer krank, fiel ins Bett und ihr Zustand verschlechterte sich rapide, ihre Wangen waren blass und eingefallen. Li Qingqian suchte die besten Heiler weit und breit auf, doch das Mittel, um diese Art der Krankheit zu heilen, war teuer. Selbst die einfachen Bürger konnten sich dieses nicht leisten, ganz zu schweigen von dem mittellosen Li Qingqian. Wieder und wieder verweigerten ihm die Heiler ihre Hilfe. »Zeig uns zuerst das Geld, wenn du die Medizin willst«, brummten alle Heiler. »Solche Fälle sehen wir täglich. Wenn wir so freigiebig mit unseren Behandlungen wären, wie sollten wir dann genug Kräuter haben?«
Obwohl die Haltung der Heiler misslich war, wusste Mo Xi, dass sie nicht unrecht hatten. Das Heilmittel zur Behandlung solcher Miasmen war ständig knapp, und jedes Reich hatte seine eigenen Methoden, seinen Gebrauch zu reglementieren. So war es in Chonghua zum Beispiel nur den Adeligen gestattet, diese Arznei zu erwerben, weshalb Gu Mang einst Murong Lians Namen nutzen musste, um Medizin für jenes Dorf zu besorgen. Das Liao-Reich war diesbezüglich etwas nachsichtiger. Anstatt der Blutlinie hohe Beachtung zu schenken, sollte Geld allen den Handel ermöglichen. Doch Li Qingqian besaß keines.
Er saß an Hong Shaos Krankenlager. Sie wirkte wie eine verwelkte Blume, die mit Raureif überzogen war. Die Energie, die sie einst für das Springen und Schreien besaß, war versiegt. Sie konnte ihn nur noch mit rot geschwollenen Augen anstarren, während ihre Lippen sich kaum bewegten.
»Was hast du gesagt?«, fragte Li Qingqian.
Wieder bewegte sich Hong Shaos Mund. Li Qingqian musste sich sehr nah zu ihr beugen, um zu verstehen, was sie flüsterte, während sich ein Lächeln auf ihr Gesicht schlich. »Hehe. Jetzt, wo ich weniger esse, kannst du mehr Geld ansparen …«
An jenem Tag, nachdem Hong Shao in einen unruhigen Schlaf gefallen war, trat Li Qingqian aus der kleinen Strohhütte und setzte sich auf die Stufen, den Blick ins Leere gerichtet. Plötzlich konnte er all das nicht mehr ertragen. Er krümmte sich zusammen und ließ seinen Tränen freien Lauf. Er hatte Angst, zu laut zu weinen – erstens, weil es sich für einen erwachsenen Mann nicht gehörte, und zweitens, weil er Hong Shao, die endlich in den Schlaf gefallen war, nicht wecken wollte.
Was sollte er tun? Was sollte er nur tun?
Er war wirklich nicht so stark, wie Hong Shao es geglaubt hatte. Er war nicht der grün gewandete Kultivierer aus seiner Kindheit geworden. Er konnte nicht einmal das kleine Mädchen, das ihn begleitete, beschützen. Nach all den Jahren hatte er außer Ambitionen und leeren Worten nichts erreicht.
Mo Xi konnte es kaum ertragen, weiter zuzusehen. Doch diese Geschichte war längst erzählt, er wusste, dass ihr Schicksal nicht mehr verändert werden konnte.
Die Erinnerungen nahmen ihren Lauf. Der junge Li Qingqian wanderte durch die geschäftigsten Märkte des Liao-Reiches, hilflos und mit leerem Blick. Er hatte die wenigen Habseligkeiten, die er noch besaß, für sieben Dosen der Medizin verpfändet, um Hong Shao etwas mehr Zeit zu verschaffen. Jetzt war nur noch eine einzige Dosis übrig. Was würden sie morgen tun?
»Kommt, kommt! Schaut genau hin! Die Anforderungen sind sehr streng! Versucht, nicht zu schummeln!« Aus einer Ecke des Marktes ertönte das Dröhnen von Trommeln. Hong Shao liebte solch lebhafte Szenen, und immer wenn sie auf solche Stände stießen, zog sie Li Qingqian mit sich, um einen Blick darauf zu erhaschen. Aus Gewohnheit schritt er hinüber, so als wäre Hong Shao noch immer an seiner Seite, plaudernd und an seinem Ärmel ziehend, während sie auf und ab springt und sich beschwert, dass sie nicht über die Menschenmenge sehen kann. Er blieb stehen und starrte eine Weile leer vor sich hin. Als er endlich wieder zur Besinnung kam, wollte er sich gerade abwenden, als er die Rufe aus der Menge hörte.
»Bietet er wirklich so viel Geld?«
»Der Hofberater ist echt unglaublich kühn. Himmel! Wie beneidenswert.«
Für Li Qingqian war das Wort »Geld« früher nicht mehr als ein Hauch von Wind, doch jetzt fühlte es wie der Stich einer Nadel an. Er drehte sich schnell um und warf einen scharfen Blick Richtung Bühne. Seine Augen leuchteten auf. Ein Elite-Kultivierer des Liao-Reiches ging dort auf und ab, schlug auf eine Trommel, um Aufmerksamkeit zu erregen. Hinter ihm hing ein Seidenporträt, das die Höhe von drei Männern erreichte. Die dargestellte Person war eine wunderschöne und verführerische Frau mit einem tränenförmigen Muttermal am äußeren Augenwinkel. Aus dieser Perspektive sah sie Hong Shao verblüffend ähnlich, als stünde sie fast selbst vor ihm.
Li Qingqian verharrte einen Augenblick reglos, wie von einer unsichtbaren Hand in eine Starre gezwungen. Erst die laute Stimme des Kultivierers aus dem Liao-Reich riss ihn aus seiner Versteinerung: »Der Hofberater hat den Willen der Sterne gelesen! Alle Mädchen, die diesem Abbild gleichen, werden Wohlstand über das Reich bringen! Jene, die den Anforderungen entsprechen, werden in den Palast aufgenommen!«
Ein dumpfer Schlag hallte durch die Luft, als der Mann zweimal mit festem Griff auf die Trommel schlug, seine Worte schallten kraftvoll über den Platz: »Die Auserwählten werden als Palastheilige dienen! Ihren Familien wird eine Belohnung von tausend goldenen Kaurimuscheln gewährt! Wir nehmen nur Freiwillige! Wer sich berufen fühlt, möge bitte vortreten und sich hinter der Bühne zur Prüfung einfinden!«
Li Qingqian starrte in die Leere, Gedankenfetzen wirbelten durch seinen Geist, bis ihn die Erkenntnis wie ein Blitz durchfuhr. Ohne einen Moment zu zögern, eilte er hinter die Bühne, dorthin, wo die Kultivierer des Liao-Reiches die Prüfungen durchführten. Sein Atem ging schwer, als er mit zitternder Stimme fragte: »Nimmt der Hofberater wirklich jedes Mädchen, das diesem Bild gleicht?«
»Solange die Ähnlichkeit ausreicht!«
»Doch welchem Zweck dient das?«
»Bist du taub?« Der Kultivierer verzog ungeduldig das Gesicht. »Sie werden zu Heiligen! Sie haben das Glück, von höchster Hand in Wahrsagerei und Astrologie unterwiesen zu werden! Wir haben es mehr als deutlich verkündet. Was gibt es daran nicht zu verstehen?«
Li Qingqians Handflächen waren feucht vor Schweiß. Ein fester Kloß saß in seiner Kehle, und seine Augen weiteten sich, gefangen zwischen Schmerz und Hoffnung. Trotz der harschen Worte des Mannes rang er weiter um Worte. »U… Und … wenn das Mädchen von dämonischen Miasmen umhüllt wäre, wäret Ihr … wäret Ihr dennoch gewillt …?«
»Sagte ich nicht, dass jedes Mädchen mit den richtigen Merkmalen genommen wird?« Der Kultivierer lachte schnaubend. »Dämonische Miasmen? Was macht das schon? Mit der richtigen Medizin wird sie daran gewiss nicht zugrunde gehen! Was für eine törichte Frage! Wenn du ein solches Mädchen kennst, dann bring es her, damit wir es prüfen können! Und wenn es nicht den Anforderungen entspricht, verschwinde! Die Palastheiligen müssen höchste Maßstäbe erfüllen!« Er fluchte: »Elender Bettler! Vergeude nicht meine Zeit!«
Li Qingqian verharrte in Schock. Ja … was für eine Frage war das? Dämonische Miasmen waren keine unheilbare Krankheit. Der Kultivierer hatte recht, die Betroffenen benötigten nur ein wenig klares Heilmittel. Ein paar Dosen Medizin waren für den Hofbeamten nichts Besonderes, aber für Li Qingqian lagen sie weit jenseits seiner Möglichkeiten, selbst wenn er sein Herz herausgerissen und seine Lunge herausgeschnitten hätte. Der Mann hatte recht. Er war nichts weiter als ein nutzloser Narr, der nicht einmal das Mädchen, das er liebte, retten konnte. Ein mittelloser Bettler. Hong Shao hätte nie mit ihm gehen sollen. Er war derjenige, der sie hatte leiden lassen.
Mit schwermütigen Schritten machte Li Qingqian sich auf den Weg zurück zu ihrer Strohhütte. Sein Geist raste und war zugleich doch leer. Am Rande des Marktes pries ein Straßenhändler laut seine Waren an. »Jade- und Perlenhaarnadeln, Stirnornamente und eingelegte Halsketten5, Rouge und Puder und noch vieles mehr! Kommt, schaut euch um!«
Li Qingqian hielt inne und blieb vor dem Stand stehen. Er wollte einen genaueren Blick auf die Waren werfen, doch angesichts seiner leeren Taschen wagte er es nicht, einen Schritt näher zu treten. Der Verkäufer bemerkte ihn und lächelte. »Junger Mann, suchst du etwas für deine Angebetete?« Das Wort »Angebetete« traf ihn wie eine Nadel, die gnadenlos in seine Seele stach. Halb benommen wurde Li Qingqian vom enthusiastischen Verkäufer herangezogen. »Sieh mal, die besten Gold- und Jadehaarnadeln aus Suye6, so unvorstellbar rein …«
»I… Ich habe nicht genug Geld …«
»Nicht genug Geld?« Der Verkäufer hielt für einen Wimpernschlag überrascht inne und schürzte die Lippen, bevor er lächelnd fortfuhr. »Kein Problem, kein Problem. Wir suchen etwas Günstigeres. Dieses Rouge hat eine exquisite Textur und einen betörenden Duft, die Technik zu seiner Herstellung ist ein Familiengeheimnis, das von meiner Urgroßmutter überliefert wurde. Der Preis ist sehr vernünftig, nur zwanzig weiße Kaurimuscheln.«
Li Qingqians Münzbeutel barg nicht mehr als drei weiße Muscheln. Als der Verkäufer den missmutigen Ausdruck des jungen Mannes bemerkte, verstummte sein Geplauder allmählich. Sein Blick wanderte prüfend an ihm herab und verweilte auf den ausgebesserten Nähten seiner Kleidung, bevor das Lächeln auf seinen Lippen zusehends erstarb. Doch anstatt ihn fortzuschicken, griff er beiläufig nach einer schlichten Stoffblume, kümmerlich gearbeitet, ohne Glanz oder Wert, und warf sie achtlos vor Li Qingqians Füße. »Wie wäre es mit dieser hier? Fünf weiße Muscheln.« Seine geschwollenen Augen musterten ihn abschätzig. »Mach dein Mädchen glücklich. So knauserig wirst du doch nicht sein?«
Ein Stich der Demütigung fuhr durch Li Qingqians Brust. Ohne ein Wort senkte er den Kopf, wandte sich ab und trat den Rückzug an. Der Straßenhändler starrte ihm ungläubig hinterher. So viele Worte hatte er an diesen Burschen verschwendet, und doch war er nicht einmal bereit, fünf jämmerliche Muscheln auszugeben? Wutverzerrt vergaß er jeglichen Anstand und schrie ihm hinterher, ohne sich um die Schaulustigen um ihn herum zu scheren: »Verdammter Taugenichts! Du willst eine Frau für dich gewinnen und kannst nicht einmal eine einzige Kaurimuschel aufbringen? Bildest du dir ein, du wärst ein großer Fang?! Wenn du kein Geld hast, dann steh nicht nutzlos herum und versperr mir den Weg! Du verdirbst hier noch mein Geschäft! Pah!«
Li Qingqians Wangen brannten, als wären sie von Feuer versengt. Die Blicke der Umstehenden stachen ihm wie Nadeln in die Haut. Er hielt den Kopf gesenkt, eilte fort, als könnte er die Scham abschütteln, doch selbst als die Stadt mit ihren neugierigen Augen hinter ihm lag, blieb sein Nacken steif und sein Blick schwer. Es fühlte sich an, als würde er ihn nie wieder heben können. Blind stolperte er bis zu dem Pavillon am Stadtrand, ließ sich dort auf die hölzerne Bank sinken und vergrub sein Gesicht in den Händen.
Die Stunden verstrichen. Erst als die Dämmerung den Himmel in Purpur und Blau tauchte, erhob er sich wieder und trat den Heimweg an. Das kleine Strohdachhaus lag still in der hereinbrechenden Nacht.
Drinnen, auf der schmalen Liege, lag Hong Shao zur Tür gewandt. Ihr Atem war unruhig, die Wangen glühten fiebrig. Kaum hörte sie seine Schritte, öffneten sich ihre runden, katzenhaften Augen. Mit letzter Kraft formten ihre blassen Lippen ein Wort: »Qingqian …«

               Kapitel 38

               Bergopfer

            Mit einer leichten Kälte trat Li Qingqian ein, in seinen Händen hielt er eine rote Pfingstrose, die er am Wegesrand gepflückt hatte. Kaum dass Hong Shao die Blume erblickte, die ihren eigenen Namen trug, leuchteten ihre Augen auf. »Ah, die ist wunderschön! Ist die für mich?«, fragte sie mit einem strahlenden Lächeln.
Li Qingqian nickte, wagte es jedoch nicht, ihr ins Gesicht zu blicken. Hong Shao strahlte vor Freude, nicht einmal die Krankheit vermochte ihren ungezähmten Geist zu zügeln. Mit Mühe richtete sie sich im Bett auf, nahm die Blume entgegen und führte sie an ihre Nase, um ihren süßlichen Duft einzuatmen, während ein übermütiges Grinsen ihre Züge erhellte. »Schade, dass mein Haar so zerzaust ist. Sonst würde ich sie mir sofort anstecken!«
Einen Augenblick lang herrschte Stille. »Ich werde es dir bürsten.«
Früher hatte sie Li Qingqian oft dazu gebracht, ihr die Haare zu flechten, so oft, dass sie über sein Angebot nicht einmal groß nachdachte. So blieb sie aufrecht im Bett sitzen, während er sich hinter sie begab, ihre langen Strähnen sanft löste und sie mit bedachten Bewegungen durchkämmte. Geübt ordnete er das Haar zu zwei doppelten Haarknoten, ehe er die prachtvolle, scharlachrote Pfingstrose schließlich in ihr nachtschwarzes Haar steckte. Hong Shao, ein sanftes Lächeln auf den Lippen, berührte die seidigen Blütenblätter und hustete leise. »Qingqian«, rief sie schließlich, »gib mir den Spiegel. Ich möchte sehen, ob sie mir steht.«
Li Qingqian schwieg. Erst nach einem Moment erwiderte er leise: »Steh doch auf und sieh selbst am Tisch nach.« Während er sprach, schob er ihre einzigen bestickten Schuhe an den Rand des Bettes. Doch während all dieser Gesten hatte er es nicht ein einziges Mal gewagt, ihr in die Augen zu sehen. Erst jetzt spürte Hong Shao, dass etwas nicht stimmte. Langsam wandte sie den Kopf und blickte zu Li Qingqian auf. Sonst war sie ein lebhafter kleiner Wirbelwind, laut und voller Energie, doch in diesem Moment klang ihre Stimme so leise und zaghaft, als wäre sie ein verschrecktes Kätzchen.
»Qingqian?«
Li Qingqian schwieg.
»Qingqian, bedrückt dich etwas?«
Seine Hände waren zu Fäusten geballt, kalter Schweiß sammelte sich in seinen Handflächen. Dann sprach er mit gesenktem Kopf, ohne ihr in die Augen zu sehen. Er erzählte ihr von dem Hofberater, der nach Palastheiligen suchte. Solange sein Blick gesenkt blieb, konnte er sich einreden, dass ihr Schmerz ihn nicht berührte, dass seine eigene Schuld nicht schwerer auf seinen Schultern lastete. Doch auch wenn seine Augen niemals ihr Gesicht fanden, wie hätte er die Tränen, die lautlos über ihre Wangen rollten und in die abgenutzte Decke sanken, nicht sehen können?
»Ich … Ich …« Ihre Stimme war nur ein ersticktes Flüstern. »Ich will nicht gehen …«
»Hong Shao …«
Ein Wimmern entrang ihrer Kehle, bevor sie endgültig in Tränen ausbrach. »Ich will nicht gehen! Ich will nicht! Seit meiner Geburt wurde ich hin und her verkauft! Und nun willst selbst du mich nicht mehr? Willst du mich auch loswerden? Mich zum vierten Mal weggeben?« Sie zog ihre Knie an die Brust, ihr kleiner Körper bebte. Schluchzend vergrub sie das Gesicht in ihren Armen. »Nicht einmal Hunde oder Katzen könnten es ertragen, viermal den Besitzer zu wechseln. Aber ich … ich bin ein Mensch … Vielleicht bin ich tollpatschig, vielleicht auch dumm … aber ich habe auch Gefühle. Ich kann Schmerz empfinden. Ich könnte es nicht ertragen, von dir getrennt zu werden … Ich will nicht gehen! Ich will nicht fort von dir! Lass mich doch einfach krank sterben. Ich will nur jeden einzelnen Tag mit dir verbringen, Qingqian!«
Sie wollte nichts hören. Nichts verstehen. Doch wie hätte Li Qingqian zulassen können, dass sie einfach so vor seinen Augen starb? Er presste die Lippen zusammen, zwang sein Herz zur Härte und richtete sich auf. Dann sagte er mit kalter Entschlossenheit: »Wenn du zu dem Hofberater gehst, wird deine Krankheit geheilt und ich erhalte eintausend goldene Kaurimuschel. Dein Leben wird gerettet, und ich bekomme Geld. Das ist ein gutes Geschäft für uns beide. Tu es für mich.«
Fassungslos schluckte Hong Shao ihre Tränen hinunter. Ihr Blick lag leer und regungslos auf Li Qingqian, als würde sie ihn nicht wiedererkennen. Mit einer abrupten Bewegung strich er die Ärmel seines Gewandes zurück. »Geh.«
Hong Shao blinzelte verwirrt, ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Du … Du würdest doch nicht …«
»Warum nicht?!« Li Qingqian fuhr heftig herum. Seine Augenränder waren gerötet, die Worte presste er zwischen seinen Zähnen hervor: »Betrachte es als meine Bitte. Drei Jahre lang habe ich dich versorgt, und ich bin es leid! Wenn ich dich verkaufe, kann ich wenigstens einmal satt werden. Warum klammerst du dich so an mich? Glaubst du wirklich, wir könnten glücklich enden, wenn du für immer bei mir bleibst?«
Hong Shaos Augen weiteten sich. Ihre eingefallenen Wangen verloren nach und nach jede Farbe. Wie würden sie enden? Würden sie eines Tages vor Himmel und Erde niederknien und sich vermählen? Würden sie gemeinsam als Schwertkämpfer durch die Lande ziehen? Doch was war mühsamer und langwieriger, als einander ein Versprechen zu geben und ein Leben lang gemeinsam durch Höhen und Tiefen zu gehen? Stürmische Leidenschaft und zwei aufrichtige Herzen allein genügten nicht. Sie brauchten Geld, Vertrauen, Gelegenheiten und Hoffnung. Doch nichts davon besaßen sie.
Drei Jahre hatten sie Seite an Seite verbracht, Wind und Wetter, Hunger und Not durchgestanden. Doch mit welchem Recht hätte er ihr auferlegen können, ihr gesamtes Leben an seiner Seite in Armut zu fristen? Der Straßenhändler hatte recht gehabt: Er konnte es sich nicht einmal leisten, ihr die hässlichste und schäbigste aller Seidenblumen zu schenken. Ihre Gefühle unterschieden sich nicht von der Pfingstrose in ihrem Haar – sie war voller leuchtender Schönheit in dem Augenblick, in dem sie gepflückt wurde, mit dem Versprechen, auch morgen noch in voller Blüte zu stehen.
Doch sie würde vergehen.
Niemals würden sie eine Seidenblume besitzen, die ewig währte. Sie hatten nur diese eine Blüte, gewachsen aus der Erde, flüchtig in ihrer Schönheit, und bereits dazu verdammt, mit dem nächsten Atemzug zu vergehen. In dieser Welt gab es zahllose Liebende, die an Armut zerbrachen, an Stand und Geburt, an Krankheit oder an der Liebe selbst. Li Qingqian wusste nicht, welches dieser Schicksale das seine war.
Wollte man es milde ausdrücken, so hatte er gegen die Armut verloren. Wollte man es schonungslos sagen, so hatte er gegen die Liebe verloren, weil er sie liebte und nicht mitansehen konnte, wie sie an seiner Seite verwelkte. Wie auch immer man es drehte, er war ein Mann, der auf ganzer Linie gescheitert war. Er hatte keine andere Wahl, als sie fortzuschicken.
»Ein mittelloser Taugenichts und eine mittellose Frau, dazu verdammt, als verarmter Greis mit einer verarmten alten Vettel zu enden? Glaubst du etwa, ich will so leben?! Hast du auch nur ein einziges Mal an mich gedacht?!«
Hong Shao starrte ihn fassungslos an. Seit sie sich kannten, war dies das erste Mal, dass Li Qingqian derart erzürnt mit ihr sprach. Sie hob den Kopf, die Pfingstrose in ihrem Haar neigte sich unter der Bewegung. Ihr Gesicht war von Tränen überströmt.
Aber genau das möchte ich doch.
Nie war sie gierig gewesen, niemals hatte sie von Reichtum geträumt. Der schönste Ausgang, den sie sich hätte erhoffen können, wäre gewesen, dass sie eines Tages zwei alte Bettler wurden, die gemeinsam im langen Schatten der untergehenden Sonne wandelten. Die alte Vettel würde lauthals schimpfen, während der Greis an ihrer Seite nur gutmütig lächelte. Abgesehen von den weißen Haaren und den Falten in ihren Gesichtern wären sie noch genau dieselben wie einst in ihrer Jugend.
Doch selbst ein solches Ende erschien ihr für sich selbst noch zu rosig. Es war zu viel verlangt und in Wahrheit unerreichbar. Sie war nur eine kleine Sklavin gewesen, die sich verkauft hatte, um ihrem Ziehvater ein Begräbnis zu ermöglichen. Vor drei Jahren hatte Li Qingqian ihr diesen Wunsch erfüllt, und damit hatte er sie im Grunde genommen gekauft. Wenn er sie nun weiterverkaufen wollte, was blieb ihr dann anderes übrig, als sich zu fügen?
Hong Shao war kein Mädchen mehr. Als Frau niederer Herkunft war sie dazu verdammt, haltlos durch das Leben zu treiben, nicht mehr als ein Spielzeug in den Händen anderer. Sie war eine Kinderbraut gewesen, eine Dienerin in einem großen Haushalt, eine gekaufte Tochter einer Bauernfamilie. Und doch hatte sie geglaubt, dass sie Li Qingqian ein Leben lang als ihre Familie betrachten und endlich irgendwo ankommen könnte. Aber auch das war vergänglich, wie all die Male zuvor. Wieder einmal blieb ihr nichts, worauf sie sich stützen konnte. Und so ging sie am Ende zu dem Hofberater.
In der Dämmerung, unter den glühenden Wolken des Abendhimmels, folgte Hong Shao dem begleitenden Beamten auf die Bühne. Schritt für Schritt erklomm sie die endlos scheinenden Stufen, ihrem fünften Besitzer entgegen. Die Glöckchen an den Dachtraufen erklangen hell im Wind. Am Rand der Bühne verharrte sie, drehte sich noch einmal um und ließ ihren Blick zu dem Platz am Fuße des Stadtturms hinabgleiten. Dort stand Li Qingqian, der schwere Seidenbeutel mit goldenen Kaurimuscheln entgegennahm. Nachdem er dem Beamten gedankt hatte, wandte er sich ab und schritt langsam davon.
Sie sah ihm nach, seiner sich entfernenden Gestalt, und fragte sich, warum er sich nicht ein einziges Mal umdrehte. Warum er außerstande war, ihr einen gebührenden Abschied zu schenken. Warum er ihr nicht einmal zuzwinkerte, um ihr den Abschied zu erleichtern und ihr zu erlauben, sich aus freiem Willen aus diesem dreijährigen Traum zu lösen.
Doch so sehr sie sich danach sehnte, sie wusste, dass dies besser für sie war. Der Schmerz in ihrer Kehle war so bitter, ihre Sehnsucht so stark, dass sie fürchtete, in sich zusammenzubrechen, sollte er sich tatsächlich noch einmal umdrehen. Sie hatte Angst, dass sie wie damals in Panik geraten könnte, dass sie hemmungslos weinen und sich an ihn klammern würde, ihn rücksichtslos anflehen würde, sie doch zu behalten.
Der Wind erhob sich, ließ die üppigen Blütenblätter der duftenden Pfingstrose an ihrer Schläfe erzittern und ihr Gewand aufwehen. Ihre Augen schimmerten feucht, und doch konnte sie nicht anders, als zu lächeln. Eintausend goldene Kaurimuscheln. Dafür konnte man so viele Mantous kaufen. Qingqian würde gewiss niemals wieder hungern müssen.
Es war gut so. Es war gut, dass er sich nicht umdrehte. Gut, dass er seine Meinung nicht änderte. Vor drei Jahren hatte sie nur überleben wollen, deshalb hatte sie damals so ungestüm nach ihm geschrien, als er ging. Doch nun fürchtete sie sich. Sie fürchtete, dass selbst ihr verzweifeltes Flehen ihn nicht mehr würde aufhalten können. Und dieser Schmerz wäre so groß, dass sie niemals wieder einen Schritt nach vorn tun könnte. Sie musste weitergehen. Sie musste …
Noch bevor ihre Tränen fallen konnten, riss sie mit einem Ruck ihren Blick los, senkte den Kopf und durchschritt den Korridor, dessen Wände mit Seidenstoffen behangen waren und in dessen Innerem leise kleine Glöckchen erklangen. Schritt für Schritt setzte sie einen Fuß vor den anderen. An ihren Füßen trug sie die bestickten Schuhe, in ihrem Haar die rote Pfingstrose. Drei Jahre, und alles, was davon blieb, waren diese armseligen Zeichen der Erinnerung.
Hinter den schimmernden Vorhängen der Bühne der Adeligen und Reichen klangen gedämpft Musik und Gesang:
»Die Abendsonne, Krähen kalt, ein trüber Blick. Am Weidenweiher sprießt das Grün, so sanft, so schick. Gäbs keinen Schmerz durch Abschiedsmacht, wer glaubte je, dass Treue alt uns macht?«7
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